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Katrin Hauser

Luka Takoa vom Komitee «Ja
zum Klybeckpark am Rhein» ist
fassungslos. Die Behörden hät-
ten den Klybeckpark einfach
«vergessen», sagt er. «Das geht
doch nicht!» Stein desAnstosses
ist der kantonale Richtplan, der
gerade überarbeitet wird. Es
handelt sich dabei um eine Art
übergeordnetes Strategiepapier,
in dem die Regierung festhält,
wie sich die Stadt in den kom-
menden Jahrenweiterentwickeln
soll. Im Fokus stehen dabei un-
ter anderemEntwicklungsareale
wie Klybeckplus, Klybeckquai
undWestquai.

Und dort hat sich im letzten
Jahr einiges getan. Nicht nur hat
man fürKlybeckplus einen Kom-
promiss mit den Investoren ge-
funden. Auch die Planung des
Klybeckquais und desWestquais
– Areale, die dem Kanton gehö-
ren –hat eineWende genommen.
Dort geht es insbesondere umdie
Frage, wo die kostengünstigen
Wohnungen zu liegen kommen
und wo man Grün- und Freiflä-
che schafft, die mindestens die
Hälfte desAreals ausmachen soll.

Wohnungen versus
Grünfläche
«Über Jahre hinweg wollte die
Verwaltung die geplantenWohn-
häuser direkt am Rhein bauen
undweiter hinten, auf demAre-
al der ehemaligen Hafenbahn,
den Park», soTakoa.Tatsächlich
sah man diese Anordnung auch
lange im Basler Stadtmodell ab-
gebildet.

Takoa und einigen anderen
Baslerinnen undBaslern, die sich
für Stadtentwicklung interessie-
ren, missfielen diese Pläne. Sie
vertreten denselben Standpunkt
wie FDP-Grossrat Mark Eichner.
Die bisherige Planung sei «ein
bisschen langweilig und zu

kleinräumig gedacht», kritisier-
te er im Sommer 2022 gegenüber
dieser Redaktion. Der Park soll-
te direkt am Rhein liegen und
grösser als geplant ausfallen.
«Ich stelle mir das als einen be-
lebten Ort vor, an dem die Leute
gern zusammenkommen.»

DieVerwaltung reagierte dar-
auf mit wenig Begeisterung.
Denn der Kanton priorisiert an-
ders: Er möchte so schnell wie
möglich neueWohnungen fürdie
Bevölkerung bauen – und das
geht auf dem alten Gleisareal
ebennicht,wie Kantonsbaumeis-
ter Beat Aeberhard als Reaktion
auf den FDP-Vorstoss erklärt hat:
«Der entscheidende Grund ist,

dass die Hafenbahn noch bis ins
Jahr 2029 auf diesen Gleisenver-
kehren könnenmuss.»Man hat-
te nicht denEindruck, an denPlä-
nen der Verwaltung noch etwas
ändern zu können – und genau
deshalb formierte sich das Komi-
tee für den Klybeckpark.

Im basel-städtischen Parla-
ment aber stiess die Idee ei-
nes grossen Parks am Rhein-
ufer trotz Abraten der Verwal-
tung aufAnklang.Als imOktober
die Juso-Initiative zum Hafen
debattiert wurde, verabschiede-
te das Parlament einen Gegen-
vorschlag, in dem ausdrücklich
steht: «Entlang des Rheinufers
ist eine grosszügige parkarti-

ge Grünanlage anzulegen sowie
eine durchgängige Promenade
vorzusehen.»

Das Komitee zeigte sich posi-
tiv überrascht – und war dann
fast von den Socken, als es in die-
sem Frühling den kantonalen
Richtplan studierte, in dem der
Klybeckpark «mit keinem einzi-
genWort» erwähntwird. Er habe
ja Verständnis dafür, dass es die
Verwaltung störe, wenn sie
«Hunderte von Arbeitsstunden
in einen Masterplan mit Woh-
nungen direkt am Rhein und
dem Park auf dem Gleisareal in-
vestiert hat und diese Arbeit mit
einem Schlag für nichtswar», so
Takoa, «aber man kann den

Grossratsbeschluss doch nicht
einfach so ignorieren!»

Verwaltung argumentiert
mit Flughöhe
Tun die Behörden das?

Daniel Hofer,Mediensprecher
des Bau- und Verkehrsdeparte-
ments, erklärt das Fehlen des
Parks mit der Flughöhe des
Richtplans. Die Inhalte des Ge-
genvorschlags zurHafeninitiati-
ve darin zu verankern, wäre
«nicht stufengerecht». Es hand-
le sich dabei um ein Strategiepa-
pier, das nicht verbindlich sei für
die Grundeigentümer.

Eigenartigerweise sind fürdas
benachbarte Areal Klybeckplus

detailliertere Bestimmungen,
wie etwa das Viertel preisgüns-
tigerWohnraum, sehrwohl fest-
gehalten.Wieso schreibtman das
in den Richtplan und lässt eine
grosse Grünflächeweg?Auf die-
se Frage geht das BVD in seiner
Antwort nicht ein.

Die Frage, ob wirklich Stun-
den der Arbeit der Verwaltung
einfach für nichts gewesen sei-
en, beantwortet Hofer mit der
Aussage: «Wir überarbeiten ak-
tuell das bisherige städtebauli-
che Konzept auf Basis des Gegen-
vorschlags zur Hafeninitiative.
Wir müssen also nicht bei null
beginnen.»

Das Komitee denkt inzwi-
schen bereits über die konkre-
te Ausgestaltung des Klybeck-
parks nach. Es möchte dort ein
oberirdisches Kanalsystem an-
legen. Das Wasser soll auf Höhe
der Langen Erlen derWiese ent-
nommen und dann über kleine-
re Kanäle in den Rhein geleitet
werden.

«Angedacht ist kein grosser
Kanal wie der Dalbedych, son-
dern ein niedriges System mit
Planschbecken für Kinder, das
die BäumeundWiesen in derun-
mittelbaren Umgebung bewäs-
sern soll», erklärt Takoa.

Er erhält für seine Idee sogar
Unterstützung eines lokalen Ex-
perten im Bereich Hydrogeolo-
gie: GeophysikerMathias Joppen
sagt auf Anfrage dieser Redakti-
on, dass «Kanäle, die durch ein
chemisch belastetes Areal füh-
ren, natürlich gründlich abge-
dichtetwerdenmüssen – es darf
nichts versickern».Auchwäre es
wohl ratsam, das Wasser mög-
lichst weit flussaufwärts abzu-
leiten, sodass es ohne Probleme
aufs Klybeckterrain geführtwer-
den könne. Doch ganz grund-
sätzlich halte er «die Kanäle für
eine zielführende Lösung, um
das Hitzeproblem zu mindern».

Aufregung umKlybeckpark amRhein:
Kommt er nun oder nicht?
Im Richtplan vergessen gegangen Das Klybeckpark-Komitee entwirft bereits ein Kanalsystem, als es plötzlich unsicher wird,
welche Pläne die Behörden da überhaupt verfolgen.

Wo wird gewohnt – und wo kann man sünnele? Diese Frage beschäftigt bei der Entwicklung von Klybeck- und Westquai. Foto: Pino Covino

Gelati dürften imSommer zu den
Lieblingsspeisen derBaslerinnen
und Basler zählen. Dennoch
sorgt die kalte Köstlichkeit der-
zeit für heisse Köpfe. Der Grund
ist ein Baugesuch für eine neue
Gelateria. Sie soll auf dem Kies-
platz zwischen dem Rheinbord
und dem Eingang zum K-Haus
entstehen, wie die Newsplatt-
form «Prime News» berichtete.

Das Baugesuch sorgte bei
einigen Boule-Spielerinnen und
-Spielern für Aufsehen. Sie nut-
zen den Platz für regelmässige
Spiele und befürchten den Ver-
lust ihres Platzes. Die geplante
Gelateria soll 230 Quadratmeter
grosswerden, so das Baugesuch
vom 19. Juni.

Die Boule-Fans planen ent-
sprechend Einsprachen gegen
das Bauvorhaben, wie sie auch
gegenüber dem «SRF-Regional-
journal» bestätigten. «Es gibt ge-
nug Gastronomiebetriebe», sagt
einer der Spieler. «Solche Plätze
ohne Konsumzwang gehören zu
einer Stadt.»

AmDonnerstagwurde sogar eine
Petition lanciert. Anwohnerin
Andrea Strähl hat diese mit
Gleichgesinnten lanciert,wie sie
gegenüber «Prime News» sagte.

Die zuständige K-Haus AG
gibt Entwarnung. Die geplante
Gelateria soll 50 Quadratmeter –
und nicht 230 Quadratmeter –
des Platzes inAnspruch nehmen.
Die Boule-Spieler würden nicht
verdrängt. Man wolle das Ge-
sprächmit den ihnen nutzen und
das Gespräch suchen.

Kritik gibt es derweil aber
auch von anderer Seite: Das
Stadtteilsekretariat Kleinbasel
führt an, dass das «Stadtfenster»,
in das die Gelateria einziehen
soll, nicht für eine kommerzielle
Nutzung gedacht sei. Dies zitiert
die «bz Basel» aus einem Brief,
den das Sekretariat an die Ver-
waltung geschickt hat. Man sei
über die konzeptionelle Ände-
rung «irritiert».EineAntwort sei-
tens derBehörde stehe noch aus.

Isabelle Thommen

Im Kleinbasel wird Gelato gerade zum Politikum
Baugesuch Eine geplante Gelateria am Rheinufer sorgt für rote Köpfe.

Eine geplante neue Gelateria erhitzt die Gemüter – Einsprachen und
eine Petition sind die Folge. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Bereits im Juli Die Migros hat am
18. Juni kommuniziert, M-Elec-
tronics an Media-Markt zu ver-
kaufen. Schweizweit werden 20
von 37 Standorten an den Käu-
fer überführt,wie die Genossen-
schaft Migros Basel gesternmit-
teilte.

Die Übernahme der Standorte
Dreispitz, Delémont und Schön-
thal erfolgt bis spätestensNovem-
ber. Auch wurde die rollierende
Schliessung der Standorte ver-
kündet, welche nicht von Media-
Markt übernommenwurden.

Betroffene Mitarbeitende
mit Anschlussmöglichkeit
Dazu gehört die Filiale Clara-
markt.Diesewird nun bereits am
27. Juli geschlossen, wie Migros
Basel entschieden hat. «Der Be-
trieb kann aufgrund der perso-
nellen Situation nicht mehr si-
chergestellt werden», so die Be-
gründung.

«Für die betroffenen zwei
Mitarbeitenden bieten wir eine
Anschlussmöglichkeit innerhalb
derMigros Basel.» DieVerkaufs-

flächewird zudemweiterhin von
derMigros Basel bewirtschaftet.
Bis zum letzten Verkaufstag
Ende Juli bleiben die Öffnungs-
zeiten unverändert.

Erst diese Woche wurde be-
kannt, dass Migros ihre SportX-
Filialen an Ochsner Sport und
Dosenbach verkauft. In der Re-
gion Basel wird der Standort im
Dreispitz von Ochsner Sport
übernommen.Wie esmit den an-
deren drei Filialenweitergeht, ist
derzeit noch offen.

Isabelle Thommen

Migros schliesst
M-Electronics Claramarkt

«Der Betrieb
kann aufgrund
der personellen
Situation nicht
mehr sichergestellt
werden.»

Genossenschaft Migros Basel
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Die Wäsche trocknet langsamer,
Sport fällt schwerer, Insekten tan-
zen: Dernassfeuchte Sommermit
seinen wiederkehrenden Gewit-
terfronten zwingt Mensch und
Tier einen eigenwilligen Rhyth-
mus auf.Dies, nachdemderFrüh-
ling mit einem schweren, regen-
reichen Präludiumvorgelegt hat.

Den Mücken gefällts. Insbe-
sondere Buschmücken hätten
von derWitterung profitiert und
in derRegion «bereits für Lästig-
keit gesorgt», weiss Ann-Chris-
tin Honnen, Biosicherheitsins-
pektorin des Kantonalen Labo-
ratoriums Basel-Stadt. «Dafür
sprechen vor allem die ersten
Mückenmeldungen der Basler
Bevölkerung.» Für ein abschlies-
sendes Urteil zur Saison sei es
noch zu früh.

DasWetter behagt nicht allen In-
sekten gleichermassen. «Dervie-
le Niederschlag begünstigt vor
allem Mückenarten, die sich auf

Überschwemmungsgebiete spe-
zialisiert haben», erklärt Hon-
nen. Aktuell hat die Bodensee-
region infolge des Hochwassers

mit grossen Populationen zu
kämpfen.

Die in der Region Basel kri-
tisch beobachtete Tigermücke
konntemit demnassen Frühling
hingegen nicht viel anfangen.
Für die invasive Mückenart war
es tendenziell zu kühl, um sich
schnell zu vermehren.Die Tiger-
mückensaison hat laut Honnen
etwa einenMonat später begon-
nen als im Vorjahr.

Die grösste Mückendichte
wird nach den Sommerferien er-
wartet. Bis dahin können sich die
Populationen stark vermehren.
Tigermücken-Spezialistin Hon-
nen: «Vor allem die Temperatur
in den Brutstätten ist entschei-
dend für eine schnelle Entwick-
lung und somit fürvieleMücken-
generationen in einem Jahr.»

Die momentan vorherrschende
Witterung komme derArt entge-
gen. Sprich: Sommertemperatu-
ren von 25 bis 30 Grad und re-
gelmässiger Niederschlag. «Die
Hauptsaison beginnt jetzt und
erstreckt sich über den August
bis in den September.»

Umso wichtiger sei es, Brut-
stätten zu entfernen oder un-
brauchbar zu machen. «Vor al-
lem für die Ferienzeit sollteman
vorsorgen», so Honnen.

Gefragtes Larvizid
Die Behörden bitten darum, auf
Pflanzenuntersetzer und Was-
serbehälter in Gärten möglichst
zu verzichten.Denn dort,wo sich
Wasser sammelt und stehen
bleibt, legen Mücken gerne ihre
Eier ab.

Wenn sich eine Brutstätte nicht
anders bekämpfen lässt, ist der
Einsatz eines biologischen Lar-
vizids geboten. Die Basler Be-
hörden haben Stellen geschaf-
fen, um Privatpersonen die An-
wendung desMittels zu erklären
und es ihnen gratis abzugeben.
Die Abgabe erfolgt im Werkhof
Riehen, in den Stadtteilsekreta-
riaten Kleinbasel sowie Basel-
West, bei der Gundeldinger Ko-
ordination und beimKantonalen
Laboratorium.

«Insgesamt ist die Nachfrage
am Kantonalen Laboratorium
hoch», so Honnen. Interessierte
können sich auch für eine so-
genannte Tigermücken-Sprech-
stunde anmelden.

Simon Bordier

So profitiert die Tigermücke in Basel vom nassen Sommer
«Hauptsaison beginnt jetzt» Im verregneten Frühling konnte sich die Tigermücke kaum vermehren. Das könnte sich bald ändern.

Die Witterung ist gerade optimal für die Tigermücke. Foto: Keystone

Sebastian Briellmann

Ist das Ende der integrativen
Schule nah? Das Ende der Vor-
stellung, dassmehr Inklusion al-
len Schülern zugutekommt, nie-
manden ausschliesst, sowieso?

In Basel-Stadt, einemKanton,
der sich stark für dieses Modell
hat begeistern können, verdich-
ten sich dieser Tage die Anzei-
chen, dass dem bald so sein
könnte. Es wäre dies die Folge
einer Idee, die gut gemeint ge-
wesen ist, sich aber gemäss eini-
gen Experten nicht als erfolg-
reich erwiesen hätte.

Das zeigt sich auch an den
einflussreichen Protagonisten,
die im Lauf der Jahre ihre Mei-
nung geändert haben. Christoph
Eymann, der sich in seiner Zeit
als Basler Erziehungsdirektor
für das integrative Modell aus-
gesprochen und es lange gegen
alle früh geäusserten Bedenken
verteidigt hat, sagte vor drei
Wochen der «SonntagsZeitung»:
«Die integrative Schule hat rie-
sige Probleme.» Es sei ein Punkt
erreicht, «an demmanche Schu-
len die Integration nicht mehr
leisten können». Korrekturen
seien angebracht «jetzt».

An Grenzen gestossen
Diese gedankliche Kehrtwende
einflussreicher Entscheidungs-
träger dürfte auch massgeblich
begünstigt worden sein,weil im
Kanton Basel-Stadt mit der För-
derklasseninitiative ein mächti-
ges Druckmittel vonseiten der
Kritiker da ist. Der Vorlage wer-
den von Experten seit langem
beste Chancen, vor dem Volk zu
bestehen, eingeräumt.

Schon Eymanns Nachfolger,
Conradin Cramer, ebenfalls ein
Liberaler, hat auf die Initiative
reagiert. Im letztenHerbst hat er
ein umfassendes Massnahmen-
paket zurVerbesserung der inte-
grativen Schule vorgestellt –
quasi als Gegenvorschlag zur
Förderklasseninitiative. Für fast
14 Millionen Franken sollten für
die Primarschulen «teilseparati-
ve» Angebote geschaffen und
auch «bisherige Instrumente»
weiter ausgebaut werden. Weil
auch Cramer zugab, dass das jet-
zige System «anGrenzen gestos-
sen» ist.

Den Initianten ging – und geht
– das allerdings zu wenig weit.
Sie haben deshalb weiter ver-
handelt, klargemacht, dass ohne
«heilpädagogisch geführte För-
derklassen» im Massnahmen-
katalog gar nichts geht.

Ein cleverer Schachzug?
Seit zweiWochen gibt es nun den
Bericht der zuständigen Bil-
dungs- und Kulturkommission
(BKK) des Grossen Rats. In die-
sem äussern sich die BKK-Mit-
glieder zur Initiative und zumGe-
genvorschlag.Und obschonman
ander«integrativen Schule» fest-
haltenwolle, ist es de facto nicht
der Fall. Im Bericht steht: Für
Schülerinnen und Schüler mit
ausgeprägter Lernschwäche sol-
len heilpädagogische Förderklas-
sen geschaffen werden können.

Das freut Roland Stark, vier
Jahrzehnte lang Kleinklassenleh-

rer. «Das ist der Satz, der uns bis-
her gefehlt hat.Wir haben genau
dasmit der Kommission bespro-
chen und von ihr verlangt – und
wir sind froh, ist sie uns Initian-
ten gefolgt», sagt der ehemalige
Präsident der Basler SP.

Wird die Initiative nun zu-
rückgezogen, ganz bestimmt, per
sofort?

Noch kann man das nicht als
definitivvermelden. Es sieht aber
danach aus. «Wenn», wie Stark
sagt, «der Grosse Rat im Herbst
nicht plötzlich nochÄnderungen
am Kommissionsbeschluss vor-
nimmt.» Ist das denkbar?

Die SVP etwa steht geschlos-
sen hinter der Initiative – ihr
gefällt der jetzige Kompromiss
zwar nicht schlecht, aber er geht
etwas wenig weit aus Sicht der
Volkspartei. Sie präferierte eine
Volksabstimmung, dürfte sich
aber nicht gegen den Rückzug

auflehnen, sollte dieser von den
Initianten beschlossen werden.
Und deshalb ist Stark ziemlich
überzeugt: «DieWahrscheinlich-
keit ist sehr gross.»

Ob das jedoch ein cleverer
Schachzug wäre, da das eigene
Anliegen doch eineMehrheit an
der Urne erlangen könnte? Und
vor allem: Weil die Förderklas-
seninitiative alsVorbild dient für
Nachahmer in anderen Kanto-
nen? Zürich, beispielsweise,
plant ebenfalls eine Initiative
zur Abschaffung der integrati-
ven Schule.

Roland Stark sagt: «Die Zür-
cher fänden es super, wenn wir
das ohneAbstimmung im Parla-
ment durchbrächten. Das hätte
eine unglaublicheWirkung.» Das
liegt auch daran, dass in Zürich
der Lehrerverband – anders als
in Basel – gegen die Vorlage ist.
«Wir sind die Lokomotive für

vernünftige Politiker in allen
Kantonen. Praxisorientierte In-
tegration stattweltfremder Ideo-
logie», sagt Stark.

Stark ist auch der Ansicht,
dass eines noch entscheidender
sei: Nach Jahren des «Reformfa-
natismus» soll das Erziehungs-
departement jetzt in Ruhe arbei-
ten, die Rückkehr zu den Förder-
klassen sauber durchführen.

Er traut das dem neuen De-
partementsvorsteher Mustafa
Atici (SP) offensichtlich zu.Denn
auch er sieht imBericht derKom-
mission durchaus Schwach-
punkte. Ein Satz fällt im Bericht
besonders auf: «Nicht geeignet
sind Förderklassen für Schüle-
rinnen und Schüler mit auffälli-
gemVerhalten,welche sich nicht
auf Lernschwächen zurückfüh-
ren lassen.»

Den Realitäten annähern
Eigentlich ein Kernanliegen der
Initianten, ist dies gemäss Stark
nun kein Problem mehr. Dabei
sollte doch genau für jene ver-
haltensauffälligen Schüler das
Förderklassenmodell geschaffen
werden.Wieso pochen so die In-
itianten nicht weiterhin vehe-
ment auf ihre Forderung? «Wir
sind der felsenfesten Überzeu-
gung, dass Atici und sein Erzie-
hungsdepartement genau das
umsetzen,waswirwollen», sagt
Stark, «mit solchen Sätzchen
sollten wohl Kritiker beruhigt
werden – denn das Erziehungs-
departement nähert sich wieder
den schulischen Realitäten und
mottet die ideologischen Scheu-
klappen ein.»

Stark vertraut also sehr auf
den neuen Bildungsdirektor, den
er bereits im Wahlkampf enga-
giert unterstützt hat. Zahlt sich
dieses Vertrauen auch wirklich
aus? Oder muss Atici nicht auch
aus Rücksicht auf Integrations-
befürworterinnen aus seiner
eigenen Partei hören?

Stark glaubt fest an Ersteres,
spricht von einem «Damm-
bruch», nach jahrelangem Hin
und Her, dank der Initiative,
dank Atici auch. Obs so kommt?
Das kann auch Stark nicht garan-
tieren. Sicher ist nur: Das Volk
wird nicht über die integrative
Schule befinden – falls niemand
das Referendum ergreift.

Das Ende der integrativen Schule ist ganz nah
Rückzug der Förderklasseninitiative Wenn die Basler Politik nicht noch spektakuläre Änderungswünsche präsentiert,
ist mehr Separatismus beschlossen. Widerstand dürfte es kaummehr geben.

Ist das Integration? Eine Lehrerin, eine «Schulinsel», zwei Schüler. Foto: Boris Müller

«Wir sind
die Lokomotive
für vernünftige
Politiker in allen
Kantonen.»
Roland Stark
Mitinitiator Förderklasseninitiative
und Alt-SP-Basel-Präsident


